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Die Pariser Kunstausstellung von 1KÄ2.

Paris, April.

Jederman giebt zu, daß die diesjährige Ausstellung im Durchschnitt
mittelmäßig ist, aber Niemand ist darüber erstaunt. Mit zwei bis drei
Ausnahmen, findet man darin keinen der großen Namen, welche der
neuern französischenSchule ihren Glanz verleiben. Weder Ingres, der
immer zuerst genannt werden muß, noch Paul Delaroche, Horace Ver-
net, Delacroir, Schnetz, Ziegler, Roqueplcm,Grauet und einige andere,
deren ich mich nicht entsinne, haben dieses Jahr ihre Werke, die des
Beifalls beim ^Publikum immer gewiß sein können, dem Salon zuge¬
schickt. - Auch bemerkt man die Abwesenheit des großen Landschaftsmalers
Cabat und seiner ganzen Schule. Wir hätten also nur noch aufjene selte¬
nen aber desto willkommenern Gemälde hoffen dürfen, welche das glück¬
liche Borrecht habcu, in dem Leben , eines Malers Epoche zu machen,
und einen bisher unbekannten jnngen Mann sofort in die Reihe der er¬
sten Künstler zu erheben. Allein es wird kein Ereigniß dieser Art die/ge¬
genwärtige Kunstausstellungzu einem. Feste machen. Denn die großen
historischen und religiösen Bilder nahmen sich , meistens in den Räumen
des Saales wie große leere Felder aus, wo der Blick vergebens bemüht
ist, sich aus einen, Gedanken zu heften. Muß man es denn noch immer,
was schon zum Ueberdruß gesagt ist, wiederholen, daß die Ausstellun¬
gen zu häufig sind, daß sie, bei alljährlicher Erneuerung, die Maler,
welche zu thun haben, das heißt die angesehenen, immer mehr aus dem
Salon entfernen, und die Gallerte, des Louvre den Anfängern überlast
sen, welche über der für, die >Ausstellung bestimmtenArbeit die Zeit
verlieren, die sie zu weit größerem Gewinn den ernsten Studien hätten
widmen können. > > ' , , ' > >

Der Sitzungssaal der Deputaten, das-, Pantheon und der Triumph¬
bogen haben mehrere Jahre Hindurch die Bildhauer mit ihren Schülern
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in Arbeit gesetzt; die Julisäule hat die Kunst des Erzgusses wiederbelebt.
Durch die Errichtung der neuen Brunnen hat Viöconte sein so ausge¬
zeichnetes Talent zur Verschönerung der Stadt üben können; die Galle-
rie zu Versailles, obschon ein strenger Geschmack manches daran aus¬
zusetzen finden wird, hat lange Zeit alle Ateliers in Athem gehalten;
die Architekten haben das Stadthaus zu erweitern, den Palast der schö¬
nen Künste und die Magdaleuenkirchezu vollenden gehabt', 'drei-Ge¬
bäude, alle gleich merkwürdig, und sür die es schwer sein würde, cm-
derSwo Muster aufzufinden. Ebenso wird die monumentale Malerei
keineswegs vernachlässigt. Delacroir arbeitet gegenwärtig an den Dec¬
kengemälden der Päirskammer, und Ziegler ist mit der Vollendung der
großen Kuppel über dein Hochaltar der Magdalenenkirche beschäftigt.
Horace Vernct'ö Mußestunden endlich find durch die Arbeiten in der
Gnllerie von Constcmtine, im Schlosse des großen Königs, in Anspruch
genommen.

Ueberdies ist es noch ein ganz persönlicher Grund, der die Maler
abhält, auf dem' großen jährlichen Kunstcongresfe zu erscheinen. Sie
wollen fich den'Urtheilen der Presse nicht aussetzen; eö ist ja bekannt,
daß' sie dieselben uur mit lebhaftein Unwillen aufnehmen. Diejenigen
Pariser Journale,'welche, nicht das Organ irgend einer Coterie sind,
machen sich in der Regel-zu Herolden eines ausschließlichen Systems,
demzufolge sie, wie es nicht anders geschehen kann, alle Ärigeii' ver¬
werfen, und für eiuen Maler, dem sie Beifall zollen, tausend andere
zur Verzweiflung treiben. Der arme Gros, dessen Verdienst jetzt Nie¬
mand mehr in Zweifel zieht, hat sich, nach einer Ausstellung, wo man
seinem alten Ruhme nicht die gehörige Schonung erwies, aus Kummer
ertränkt. Ingres, der doch eines so hohen Ansehens genießt, selbst bei
den entschiedensten Gegnern seiner unbeugsamen Manier, Ingres, der
glänzendste Mann seit David, hat geschworen, den scharfen Pfeilen der
Presse nie mehr freiwillig die Seite bloßzustellen,und er treibt seinen
Abscheu gegen den gedruckten Buchstaben' so- weit, daß-er'seine Werke
nur noch in seinein eigenen Hause zur Schau- stellt. >So wurde das
Publikum während einiger Tage zur Betrachtung- seines schönen Por¬
traits von Cherubini zugelassen, eines Bildes,' das eine unberechenbare
WirlMg'hervorgebracht haben würde, hätte der -Künstler es auf den
Salon schicken wollen, während die erlesenen Beschauer,-die es in seinem
Atelier im'JnstiM VewuÄert haben) sich nur ein jeder ftir -sich eine An¬
sicht" Mett bilden k-StnM, die- ohne' Mn EiMiß-nach außen geblieben-ifi.'
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Ingres, der tiefste Denker unter den französischen Malern, be¬
müht sich ohne Unterlaß, das Gebiet der Kunst zu erweitern. Wenn
Cherubini, der vor Kurzem gestorben ist, ein großer Künstler war, so
gab doch seine kleine und unansehnliche Gestalt gar wenig günstigen
Stoff sür die Wirkung der Kunst. Seine Gesichtszüge waren hart, der
Ausdruck derselben >meistens herb und unfreundlich. Aber Ingres ver¬
stand es, aus diesem mürrischen mit Runzeln bedeckten Greisenkopfe ei¬
nen der edelsten, ruhigsten und gedankenvollsten Kopfe zu machen, die
man nur sehen kann, und doch hat er der Äehnlichkeit dadurch keinen
Eintrag gethan. Ich glaube, wenn er sich damit allein begnügt hätte,
so würde dies Bild den berühmtesten Portraits des siebzehnten Jahr¬
hunderts gleichgeschätzt' werden. Aber der Maler hatte gemeint, daß
sein Gedanke unvollständig bleiben würde, wenn der Beschauer nichts
als einen Mann vor sich sähe, der sich einem unbestimmten, träumeri¬
schen Sinnen hingiebt, dessen Gegenstand wir jedoch nicht errathen kön¬
nen; um letztern anzudeuten^ Hat er die Begeisterung, welche den Greis
in diesem Augenblicke ergreist, in der hinten stehenden Figur der Euter-
Pe, der Göttin der Musik, personificirt.Nun stelle man sich die schöne
und mächtige Muse.des Alterthums vor, gekleidet in die sittsamen Fal¬
ten ihres herabwallmden Gewandes, ihre göttliche Hand^über die Stirn
eines ganz kleinen Greises senkend, der in einen Sessel gedrückt sitzt,
mit weißem Halstuch,' im'schwarzen Kleide, nach der Mode, unserer
Zeit, in einer Tracht, die selbst aus dem weiten Mantel, der sie zum
Theil' verhüllt, geschmacklos und lächerlich durchblickt, und zum
Ueberfluß füge man noch dazu den Orden der Ehrenlegion! .Diese
schöne Jungfrau, welche'eine Leier hält, und einen meisterhaft verkürz¬
ten Arm. emporhebt, grade als ließe sie ihren reizenden Fingern einen
magnetischen Strom entfließen, gehört einer eignen Welt an, und der
kleine nachsinnende alte Mann da wieder einer eigenen. Dem Beschauer
aber fehlt das Band, das beide vereinigen könnte, ihm fehlt der Blick
des Glaubens. Das Bild erscheint aus diese Weise entzweigeschnitten.
Was der Maler geleistet hat, ist nichts weiter, als hier ein köstliches
Portrait Cherubini's und dort ein vortreffliches antikes Bild, eine sehr
schöne Frauengestalt, die sich in eine Muse hat umwandeln lassen, denn
die Besucher des Saals haben in den Zügen der Muse Euterpe das
Gesicht des Fräuleins von R...l, der Tochter eines ehemaligen fran¬
zösischen, Gesandten'in-Madrid herausgefunden. Und was nun in der
That/zu beklagen'ist, diese beiden Bildnisse, die, wenn man die Aus-
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führung.-betrachtet,, jedes für sich, höchst -MKenMerth sind,, können ne¬
ben einander gestellt, sich in ihrer Wirkung nur schaden^

Fassen wir nun, nach dieser Abschweifung,, die, Ausstellung selbst
naher in's Auge. Der große piereckige Saal -ist bekanntlich siii diejeni¬
gen Gemälde bestimmt,, die,, -wegen ihres Umfanges,, ,meho,Raum-und
Licht bedürfen. Wie glücklich wäre das Publikum, wenn der , Werth
derselben mit Hxer Ausdehnung im Verhältnisse stände !. Dieses, Jahr
muß, man sich seinen -Theil darunter .aussuchen. Die religiösen Bilder,
welche die -obern Wände einnehmen,hat Mn .Mühe zu betrachten.,Es
mag.wohl hie Md da die Ausführung einiges Verdienst haben; aber
was bedeutet das Alles, wenn der Gedanke , sehlt? Nun scheint aber
in der That.kein einziger unter jenen Malern an das, zu glauben, was
er darstellt. - Alle Poetiken haben es gesagt: um zu rühren, muß'man
selber gerührt zu sein scheinen!. Wie kann es anders geschehen,^ als daß
die Maler ihren Pinsel im Gleise eines konventionellen-Styles fort¬
schleppen, wenn sie keine Begeisterung in sich finden können?—'Ein Hi¬
storienstück macht sich inmitten dieser riesen.mäßigcn Leinwände bemerklich,
nicht sowohl durch das Talent des Malers,, als wegen des vorgestellten
Gegenstandes. Es.ist dies, die, Proclamation-der Charte durch , Ludwig
den./Achtzehnten, - von V.inckem -, ,Es>, ist, überflüssig, zu, bemerken,, daß
dies, ein.-.höchst trockIer.und We^.GegenstaNd.war/)ganz',.unfähig, vden
Künstler, zu, befeuem. Wenn,! die-MöMung-.-her, GeneMstaaten/!,trotz
der Größe diefer-,Aufgabe, nichts als. ein, löbliches Werk hat hervorru¬
fe.köUIen',.Oie^ ließ sich erwarten, dyß die erste öffentliche, Ceremoüie
ber .Restaurasion den Maler, der sie verherrlichen sollte, zu höherer
Begeisterung.treiben würde? - Ludwig der Achtzehnte.botkeinen.Stoff

!.pie..-Mcielle«-. Lüge): des Pinsels, und der Maler,hat es nicht, ver¬
meiden .können, ihm em groteskes.AussehenM.>geben>-den Kopf-bedeckt
Mit,einem gewaltigen Federhute, die Beine,,,in ,hochaufsteigende Stiefelet-
tem ^gepreßt,I/. Dieses- ^Stück - enthält ^ übrigens -einige, interessante Por¬
traits;-allein das matte, eintönige Colorit vermehrt nur.noch .den fto-
Mm^usbx«ck,..des.GaWn.-7-.Mtmehr.Erfolg werden wir, unter den
See-, und Landschastsstückenwürdige Gegenstände- näherer-. Aufmerksam-
keit.suchen^ Gudin hat der Ausstellungeine bedeutende Sendung zu-
Zköipmen. Nssen. -> SeinContingeyt belfiust sich , auf nicht weniger als
zehn^. Bilder, unter denen freilich einige, kleine Rahmen sich-befinden,
.welche dem Maler nicht eben viel Zeit haben .kosten können. Sein
Hauptwerk, ist die Enterung des englischen Schooncrs der ,"Hazard//
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durch den ^Coürier" im Jchr'W04. Der Katalog giebt die näheren
Umstände dieser Waffenchat an. Als der General Noailles nnt einem
kleinen Kriegsfahrzeuge von St.'Domingo zurückkam, stieß er auf einen
englischen' Schooner,' mit dem er eine- Zeitlang in Gesellschaft segelte,
indem der Engländer vermeinte, daß er gleich ihm von der Flotille zu
Janmica verschlagen sei. Aber beim Anbruch der Nacht griff der Ge¬
neral den Kriegsfchooner an, enterte ihn, und brachte ihn, nach einem
hartnäckigen Gefecht, in seine Gewalt. Diese glänzende That hat Gu-
dins Pinsel, mit der Energie, die man bei ihm gewohnt ist, verherr¬
licht. Der Tag ist eben Niedergesunken; schon breitet sich ein leises
Dunkel über die Meeresfläche; nur am Horizont sieht man den letzten
ersterbenden Schimmer des Abends. Auf diesem, Schauplätze voll ent¬
zückender Nuhe sieht man zwei Männerschaaren, die, verloren auf dem
unermeßlichen Ocean, sich auf dem schwanken Verdeck ihrer gebrechlichen
Fahrzeuge unter einander anfallen und todten.--

' Im Uebrigm findet man einen Ueberffüß an Seestiicken auf dem
Salon. Fast alle stellen glorreiche Siege der Franzosen über ihre ewi¬
gen und glücklichen Nebenbuhler zur See, die Engländer, dar.

Die Fehler und großen Eigenschaften des französischen Nationalcha-
rakterö-springen bei jeder Gelegenheit ins Auge. Der Patriotismus,die-
Vaterlandsliebe, zwei erhabene Eigenschaften, werden- durch den Zopf der-
Uebertreibung und der Prahlerei, der ihnen angehängt ist, lächerlich..
Ein echter Sohn Altenglands, .der nicht die philosophische Ruhe Sir-
Charles Napicr's besitzt, wird gewiß in Entrüstung ausbrechen,' wenn
er "das Verzeichniß von'1342 durchläuft. Äußer der Waffenthat, Welche-
wir eben erwähnt haben, und einem andern Gemälde' Gudins, welches
die Wegnahme von sieben englischen, catalonischm und holländischenSchif¬
fen durch den „Adler" im Jahr 1711 vorstellt, trifft Man noch das>
Gefecht von Algesiras von Morel-Fatio an, und eine Episode aus-der
verhängnißvollenSchlacht bei Trafalgcir von Causs<-> wo die Franzosen-
für die Niederlage, die sie erlitten, den Trost hatten, Nelson auf seiner
Quartierbankzu todten. Das sonderbarste Beispiel dieses Seepatrio¬
tismus hat ein Maler gegeben, welcher die Eroberung der //Alacrity"
durch die von De Mackau befehligte Brigg ,/die Biene", zur Darstel¬
lung gewählt hat. Der Künstler hat nicht unterlassen, uns durch den
Katalog zu unterrichten, daß der Engländer 13 Zweiunddreißigvfünder
und '2 Achtpsünder hatte, dahingegen der Franzose die nämliche Anzahl
Vievundzwanzigpfünder nebst 2 achtpfündigen Geschützen trug, ein Um-
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stand, der allerdings,,für, die Kunst von Gewicht ist; denn hätte Herr
Gilbert (so heißt.dex Maler) die Verachtung der Historischen Wahrheit
soweit getrieben, daß er der//Biene/, ebenfalls ^zweiunddreißigpfündige
Feuerschlünde zugetheilt, so ist es ja klar, daß Niemand, der sein Va¬
terland wahrhaft liebt, auf das Bild nur noch ein Auge hätte werfen
mögen. Nach Gudin müssen wir Eugene Jsabey's Erwähnung thun.
Seine Ansicht von Dicppe ist des Ruhmes würdig, den dieser Maler
genießt., Eugen Jsabey hat es unternommen,die letzte große Expedition
nach St. .Helena auf die Leinwand zu bringen. Er hat den Moment
gewählt, wo der Sarg des Kaisers an Bord der Fregatte getragen wird,
die ihn nach Frankreich führen soll. Der Traueraufzug, den diese Hand¬
lung erfordert, stimmt nicht recht zu Jsabeys glänzender und lebhafter
Manier. Ein schwarz angestrichenes Schiff mit weißen Stückpforten,
die Boote überhangenmit weiten Trauertüchern, die Geschütze, die man
abfeuert, und deren grauer Dampf den Himmel überzieht, dies Alles ließ
eben kein ansprechendes Gemälde erwarten. Auch hat der Maler nichts
weiter als eine officielle Festhandlung hervorgebracht, welche in dem
Gemüthe des. Betrachtenden das Gefühl der Größe, das sie erwecken
sollte, nicht zurückläßt.

Kehren wir indessen in den , großen Saal zurück. Nächst Gudin,
dem Marinemaler, muß Brascalsat, der Thiermaler, genannt
werden. Das bedeutendste, Stück, welches er dieses Jahr geliefert, hat
uns auf's Neue in der Bewunderung für sein Talent bestärkt. Es
stellt einen Ochsen und eine Kuh dar, nebst etlichen Schneisen im Mit¬
telgrunde, die auf einem unabsehlichen Anger weiden. Brascassat's
Manier erinnert an die holländische Schule, jedoch ohne daß sie dadurch
an Originalitätverliert.
, Unter den Landschaften sind zwei bemerkenswert!), beide Ansichten

aus der Schweiz. Die eine: ,/Erinncrung an den Bricnzcr See," ist
von Diday aus Genf; ein hinreißendes Bild, voll Glanz und Schim¬
mer, das uns die Klarheit der Seeen und das ferne Leuchten der Glet¬
scher an einem heißen Julitage vergegenwärtigt. Es ist wahrlich Schade,
daß läppische Figuren badender Weiber aus der komischen Oper so ganz
zur Unzeit den Vordergrund dieser schönen Landschaft einnehmen. Wir
sind geneigt zu glauben, daß Herr Diday nicht der Urheber dieser Staf¬
fage ist, und daß er aus Bescheidenheit sich sein Bild hat verderben
lassen, als ob die Natur der Gegenwart des Menschen bedürfte, um
zu den Augen und zu dem, Herzen zn sprechen.' Wir bceifern uns um
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so mehr, auf dieses verdienstvolle Landschaftsstück hinzuweisen, weil es
der Schweizer Schule angehört,' die wenig bekannt ist, obgleich sie jetzt
gute Fortschritte macht.-

Wir könnten noch andere Landschaftenanführen, z. > B. die von
Boi sseler; wir haben jedoch nur das Bedeutendste auszeichnen wollen.
Wir wiederholen cö, es ist sehr zu beklagen, daß Cabat nichts aus¬
gestellt hat. Er ist einer der tiefsinnigsten Meister in diesem Fache. Er
malt nicht für's Auge allein; Niemand versteht wie er die Natur, wie
Dichter sie innerlich bilden, die Landschaften der Seele. Man behaup¬
tet, daß dieser Künstler, überwältigt von der mystischen Richtung seines
Geistes, sich seit Kurzem,der Religion in die Arme geworfen hat, mW
daß man dieser Ursache die Art von Verdunkelung zuschreiben muß,
die sein Gemüth zu umhüllen scheint.

Zwei beachtungswerthePortraits ziehen ferner unsere Blicke auf
sich. Das eine, von Amaurv-Duval, stellt ein junges Mädchen
dar. Die Färbung ist hier vielleicht ein wenig zu streng für den Ge-,
gcnstcmd, aber die Zeichnung ist vorzüglich und das Licht sehr geschickt
vertheilt. DaS andere, von Winterhalter, ist in ganzer Größe ge¬
nommen; es ist das Bildniß der Königin der Franzosen, in blauem,
mit kostbaren Spitzen überladenem Anzüge, der nicht übel an das Co-
stüm der Prinzessinnen und Hofdamen-unter der Regierung Ludwigs XZV.
erinnert. Winierhalter hat dieses - Jahr im - Portrait ,den Preis davon
getragen, denn das Bild der Gräfin Duchatel hat gleich bei Eröffnung
des Saales den allgemeinen Beifall.der Menge gewonnen. In der That
ist dies eins der anziehendsten Stücke, die man sehen kann. - Gräfin
Duchatel.ist eine sehr schöne Dame, ausgenommen vielleicht, daß ihr
Körperbau etwas zu stark ist. Dieser Fehler, der jedoch in der Ma¬
lerei nicht auffällt, ist von Herrn Wintcrhalter sehr geschickt durch das
weite dunkelrothe Sammetkleid verdeckt, und dies' beweist wieder, mit
welchem Vortheil er die heutige Tracht der Frauen, die weit malerischer
als die unsrige ist, zu behandeln versteht. Der reizende Kopf der Ma¬
dame Duchatel steht in vollem Lichte; und wenn Mnterhalters Pinsel
nicht ganz von jener konventioneller Eleganz frei ist, die -den Damen
so sehr gefällt, deren Geheimnisse man aber nur zum Schaden der Kunst
erlernt, so zeigt er doch nichts von jener unleidlichen Ziererei, welche
so viele Maler, die gegen ihre empfindlichen Clientinnen zu nachgiebig
sich bezeigten, zu Grunde gerichtet. - - , ,,
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Ein ganz Keines Bild findet sich da, welches des Vorrechts'ge¬
nießt, dichtgedrängte Reihen von Beschauern heranzuziehen;es ist der
//Raucher," von Mepsonnier. Dieser Maler, der durch ein kleines
Stück „die Würfelspieler" auf einer der letzten Ausstellungenseinen
Ruhm begründete, hat sich ein vornehmlich in Frankreich ziemlich selte¬
nes Genre geschaffen, welches allerdings mit der kleinlich genauen und
saubern Manier der Holländer verwandt ist. Sein //Raucher", in der
Bürgcrtracht des achtzehnten Jahrhunderts, blast den Dampf der Pfeife-
mit einer Gravität aus, die auch nicht eine Falte seiner Rockschöße aus
ihre Lage kommen läßt; und was den //Baßgeiger//, das Gegenstück des
vorigen, anbetrifft, so ist es unmöglich, verführerische Manchetten und ein
glänzenderes Instrumentzu haben, als er. Es giebt Viele, welche
diese kleinen Wettkämpfe der Kunst mit der Wirklichkeit geringachten;
allein wenn die Nachahmung der.Natur es bis zum Genie treibt, so-
verlohnt sie gewiß der Mühe; ein guter Netscher ist kein übles Stück,
und wir glauben, wenn Herr Mepsonnier seine Bahn verfolgt, so ist
er noch zn größerem Erfolge berufen. Ehe wir von dem Hauptsaale
Abschied nehmen, müssen wir noch eine //Vertheidigung von Mazagrcm"
von Philipoteaux anführen, ein vom Hofe bestelltes Bild. Die Araber,
theils zu Fuß, theils zu Pferde, von der berühmten Redoute niederge¬
worfen, werden-von dein tapfern Capitain Lelievre nach Herzenslust zu¬
sammengeschossen. Ein kecker, verwegener Patnotismus des Tages spricht
iius diesem Gemälde, die. Geschütze selbst scheinen den Köpfen der un¬
glücklichen Beduinen Pariser Vandevilleliederentgegenzutreten.Allein
das ließ sich nicht vermeiden. Es kommt mir vor, als könnte die Ma¬
lerei nur die Schlachten der schon von der Weltbühne verschwundenen
Völker mit Erfolg darstellen; die Betrachtungenund Zweifel, die eine
bekannte Begebenheit in uns erweckt, erkälten die Einbildungskraft.Die
berühmtesten Schlachten, die man gemalt hat, sind die des Constantin
von Raphael/ des Alexander von Lebrun und die Hunnenschlacht von
Kaulbach.

Beinahe hätten wir in der Uebersicht des viereckigen Saales einen
Winterlandschaftömaler vergessen, welcher der holländischen Manier sehr
nahe kommt; wir meinen Wickenberg, einen Deutschen, der sowohl
der'Ausführung des Details, als seines durchsichtigen Helldunkels wegen
Auszeichnung verdient. Seine //Erinnerung an Schweden" ruft uns
die Winterstücke von Schelfout in'ö Gedächtniß.

Dringt man nun in die ungeheure Gallerie ein, welche dein Saale
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sich anschließt, so verliert sich der Blick in einer trostlosen Leere. Wie
manchen verfehlten Lebensberuf, wie viele unselige.Täuschungen, wie
viel geheime Verzweiflung-umfaßt diese Unzahl von Rahmen, unter de¬
nen es schwer sein möchte Äur zehn Bilder auszufinden, die aus der
Masse hervorgehoben zu werden verdienten!

Wir beeilen uns zu Ende zu kommen. Kaum können wir uns
durch Biard's und Lepoitevin's fruchtbare Palette aufhalten lassen.
Biard beutet zwei sehr unterschiedene Gattungen aus, das Eis der Po¬
largegenden und komische Scenen. Seine //Ueber sah tt von Havre nach
Honfleur//, die er passender die //Seekrankheit» hätte überschreiben sol¬
len, wimmelt von grotesken Figuren, welche die Gabe haben, die Menge
zum Lachen zu reizen. Was die Polarwinterstücke anlangt, so müssen
wir sie für ein höchst undankbares Feld erklären, und bei dieser Ansicht
müssen wir fast besorgen, gegen. Herrn Biard ungerecht zu werden. Le-
voitevms Bilder sind in ganz anderer Art bedeutend; doch thut auch er
sich immer in kleinen Arbeiten hervor. ',

, Nun sollten wir noch von Lehmann, Heinrich Scheffer, ..Sig-
nol, Decaisne u. Ä. reden, deren Namen einen guten Klang haben»
Leider/ sind uns ihre Gemälde nicht aufgefallen, und so könnten wir in
den Fall kommen, von ihren Werken eine zu ungünstige Ansicht zu geben.
Wir ziehen es also vor, über diese Künstler gänzlich zu schweigen.

.,Einen Namen jedoch dürfen wir am Schlüsse dieser schnellen Mu¬
sterung nicht übergehen, Herrn. Warechal. nämlich, aus'Metz>-dersich
in der Pastellmalerei einen verdienten. Ruf erworben hat.' Seine Arbei¬
ten in dieser Gattung zeigen eine, seltene Vollendung. / Die //Adepten//,
die er dieses Jahr, eingesandt hat, sind lange Zeit von. den Vorüberge¬
henden, in einem Laden des Boulevard des. Italiens bewundert worden.
Aus'der Kerne, .angesehen, sollte man es sür ein Gemälde aus der ve-
tianischen Schule halten. .Marechal ist auch ein ausgezeichneter Glas¬
maler. Bei diesem Künstler, ist .es-merkwürdig, daß er in der, .Provinz
sich seinen .Ruhm erworben hat, und daß er aus Borliebe fortwährend
in der..Provinz wohnt, .ohne den Wunsch zu hegen, einen größeren
Schauplatz zu betreten. Nichtsdestoweniger hat sein Name den Weg nach
.Paris gefunden. . . . >, , -
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